
		
		Der kleine Kalender

		Januar

		Vereiste Bäche machen Mühlen rasten.

Erstarrte Ackerschollen sind bereift.

Kahl stehn die Bäume. Schwarzes Astwerk greift

Mit großen Krallen nach den Wolkenlasten.

		Wild bläst der Wind. Er riß die argen Schäden

In Bretterzäunen und in Obstspalieren.

Die kleinen Vögel hungern und erfrieren

Und fallen tot von Telegraphendrähten.

		Februar

		Die nahe Stadt liegt zugeschneit und weiß

Die Brückenbögen und die weiten Fluren.

In kühnen Kurven flimmern Schlittschuhspuren.

Die Läufer sausen übers blanke Eis.

		Die langen Zillen lagern auf den Buhnen

Wie tote Fische, ruderlos und leer.

Mit Pickeln stapfen schwarze Männer her

Und hacken dröhnend wundenhafte Wuhnen.

		März

		Zwei Raben flattern nach den Wolkenwänden,

Nordwind fährt wütend wie aus Höllentüren

Chaussee entlang. In weißen Perlenschnüren

Stehn Meilensteine an den harten Ränden.

		Bis zu den Horizonten von Basalt

Zieht sich die Straße kahl und endlos weiter.

Vereinzelt nur gewahrt man Wegarbeiter

Baumkrüppelhaft, erfroren, krumm und kalt. [bookmark: page274]

		April

		Die weiße Sonne schickt gebrochne Lanzen

Auf braune Äcker und auf helles Grün.

Im Schutz der Häuser Mandelbäume blühn,

Die weiß und rosa in den Gärten tanzen.

		Der Bäume Reihn zu Seiten der Chausseen

Sind schwarz und reiten schnell zum Hintergrund,

Wo Pappeln, kahl von Winterwinden wund,

Wie Bleisoldaten durch die Landschaft gehn.

		Mai

		Die Finken schlagen in den grünen Buchen.

Bachstelzen über glatte Steine hupfen.

Und Mädchenröcke, rot mit weißen Tupfen,

Ziehn hin zum Wald, um Blumen dort zu suchen.

		Im Glanz dreht sich ein weißes Wolkenkind,

Der Hut der schwarzen, dräuenden entraten,

Aus denen auf die lichten Maiensaaten

Ein feiner Regen rieselnd niederrinnt.

		Juni

		In den Alleen wälzt sich Zittergold

Verflimmernd trag an hellen Häuserfronten,

Das sickernd aus den grauen, grellumsonnten

Gewölken wie in Wogen niederrollt.

		Die Sonnenflecke huschen überm Kies.

Süßduft betäubt die hohen Lindenhallen.

Der Abendhimmel leuchtet über allen

Gefilden wie ein grünlicher Türkis. [bookmark: page275]

		Juli

		Es zittert schon der Tau im schwanken Grase.

Von Sternen lacht der Himmel, schwarz und hohl,

Und überm Waldrand, rot, ein Karneol,

Hebt sich der Mond in großer voller Phase.

		Im dunklen Wald, wo eine Flöte bläst,

Ein Wiesenbach fließt silbern vor den hellen

Birkstämmen der verdämmernden Parzellen.

Im Nachtgrün still ein Rudel Rehe äst.

		August

		Baumkronen rauschen in den dunklen Wäldern.

Der Weizen wogt in großen, gelben Schwaden.

Kornblumen sprengen, roter Mohn und Raden.

Der reiche Duft von reifen Roggenfeldern

		Ist warm im Wind. Die Ährenleser bücken

Sich müde noch. Die Garben stehn im Häuf.

Ein Wagen schwankt. Es ziehen Wolken auf,

Schwarz, schwül und schwer, den Bergrand zu erdrücken.

		September

		Die Schlehen blauen fast am
Schwarzdornstrauch.

Man erntet Obst. Die Nächte nebeln schon.

Herbstgeigen tönen ersten Sterbeton.

Von den Kartoffelfeldern wölkt der Rauch.

		Ein Heuduft fiebert, süß wie Blumenseim.

Die Bauern spannen Kühe in das Kummet

Und fahren von den Breiten noch das Grummet

Auf Leiterwagen in die Scheuern heim. [bookmark: page276]

		Oktober

		Die Sonne will an Zuckerwölkchen naschen.

Der Wald steht schon in herhstesgoldner Bräune.

Die Buben klettern über Stachelzäune

Und füllen sich mit Äpfeln ihre Taschen.

		Und andre lassen hoch die Drachen steigen.

Der Wind weht frisch. Und viele Vögel ziehn

In langen Reihen nach dem Süden hin.

Es gehen Mädchen singend einen Reigen.

		November

		Bleigraue Himmel geben nichts als Regen.

Treibjagden gehn auf Hasen und auf Hühner.

Und zwischen leerem Astwerk steht ein grüner

Eichbaum noch vor den aufgeweichten Wegen.

		Dorfgassen werden eine große Pfütze.

Die Ziegeldächer sehn auf braune Giebel

Gewaschen hin und auf zur Kirchturmzwiebel,

Dem Schläfer mit der schieferblauen Mütze.

		Dezember

		In Kiefernforsten liegt der hohe Schnee,

Weithin ein weiches, silberweißes Fell.

Zuweilen läuten Schlittenglocken hell

Herüber von der Apfelbaumchaussee.

		Nur hie und da sind kleine schwarze Flecke

Wie Stämme, Äste, Vögel, Besenkehren,

Zwei Bauernkinder, die Wacholderbeeren

Zu suchen gehen. Grau des Himmels Decke. [bookmark: page277]

	
		
		Fragmente

		Neige Dich tief in mein
erblindet Herz! Füll es mit Licht.

Beuge dich tiefer in mein Blut. Sei Nacht!

Ich bin ein Jahrtausender und Ungeborner – küsse mich sacht –

Der alles besitzt dem alles gebricht.

		Komme groß über die Dächer. Steige aus Straßen
still!

Schwinge mich mit auf das meilenlose Meer der Sehnsucht über die
tiefen

Schluchten des Schlafs. Abgründe von Musik.

Etwas will mich verschlingen. Enttrag mich der mühsamen Welt.

Im Weltall liegen dunkle Tiere und sterngemähnt die traurigen
Träume...

		Trauriger Morgen

		Die Nacht wankt übers Gebirg. Ihr Tritt zag.

Meine Träume zerreißt das Licht. Ins Tal tappt Tag.

O Nacht, warum gehst du, Geliebte, ich habe tief im Wunder
gewohnt.

O Tag, was kommst du, Grausamer, der mich entthront

Und mich ins Nüchterne ausstößt, mir selbst zum Spott.

Ich möchte mich nicht wissen, noch die Welt, noch Gott.

		Taumelselig Du,
Liebesgöttin mit der beflügelten Hüfte,

Kommst du und wandelst die Wüsteneien meines Herzens

In rauschende Gärten mit deinen sternzitternden Augen,

Du himmlisch Irrlicht, verlegen in meiner Bahn.

Du Weglagerin am Gangsteig der Demut lachend,

So fremd und gleichviel vertraut. [bookmark: page278]

		Traumfahrt

		Den schönsten Schimmelpony sollst du reiten

Page Blondhaupt unterm Goldhelm schwer.

Matros sollst du sein auf traumblauem Meer

Kühn durch die klippsame Sunde gleiten

Und landen. Wider die Türken streiten

Strahlend Jerusalem im siegreichen Heer.

		Wenn der Tag anbricht
mit blauen Planen

Muß er mich an deine Schönheit mahnen

Muß ich ruhlos durch die Wälder irren

Neidisch auf die kleinen Tauben die girren

Wenn der Abend kommt im grauen Kleide

Muß ich fühlen daß ich Sehnsucht leide ...

		Schwermut

		Du zählst nur noch des Tages dumpfe Dauer.

Du wohnst in böse Wähne eingezwängt.

Aus welchen Wurzeln schoß die Trauer,

Die üppig ward und dir das Licht verhängt?

		[bookmark: page279] Was sind Gedanken? –
Ach, sie schwärmen, eine Flucht;

Der kalten Bleibe abhold in ein wärmer Land,

Nur südensüchtig, daß sie dort ein listig Volk

Wie Krammetsvögel in ein Netzgarn fängt und würgt.

		Was Träume? – Rehe im wildfremden Wald;

Die streifen abends aus am Bach, den Schlurf zu tun,

Bis sie mit Lefzen lechzend, fast der kühlen Labe

Teilhaft, hinsinken, eines Jägers Bolz im Herzen.

		Was Hoffnungen? – Vermags die holde Blume

Denn aufzukommen, wo der Frostvogt grimmen Blicks

Die karge Scholle steinig macht,

Wo im Dörnicht selbst Wildwuchs schoßt? ...

		Ich kam um Abend in dich
du fröhliche Stadt

Aus dem Irrwald Argwohn an Füßen blutend

Dafür gabst du mir Balsam und hast mich köstlich gebadet

Ich wohne nun lang bei dir und bin als wüßte ichs nicht.

		Du bist noch wie anfangs da ich gewandert kam

Stillblühende Blum im übergoldeten Garten

Und als wüßtest dus nicht. Nur wenn du mich manchmal gewahrst

Mußt du mich leiden und das macht dich schön.

		[bookmark: page280] Weitbewegtes rundes
Ruhn

Wir ins Wesen Eingewöhne

Sind Erlöste sind Erhobne

Durch ein hingegeben Tun.

		Gehn auf leichten leisen Schuhn

Lächeln haben helle Hände

Blühn im Sein der Liebes-Sende

Weitbewegtes rundes Ruhn.

		Segen

		Luft überwimpelt dein Schiff

Unter Gischtstrom

Stehst du am Bug Steuermann

Rauschenden Sonnen entgegen

Die Lippen blau vom Blut

Windhaar. Und im Blitzaug

Den Siegerblick über die Sphinx: Das Leben.

		Im halben Schlaf und
halb erwacht

Ist solches mir geschehn:

Im weichen Wind ein Tönen sacht,

Das hieß mich unversehen

Ins Sternlicht einer Wundernacht

Wie Kinder in die Maienpracht

Von Heimatwäldern gehen – [bookmark: page281]

		Requiem

		Herbstlaub fällt Vögel verziehn

Am hagern Gebüsch irrt ein stürmischer Wind

Fahl streift noch Andacht über verstummte Spur

Schwelt Wärme aus der Verwesung

Traumschutt Nachhall, Verschallung

Nebel brauen im Tal ein fahriges Wunschbild – –

Warum bin ich nicht stark mein Gott

Daß ich die Wehmut zwinge.

		Aber wenn Du im Abend
wohnst

Und deinem Herzen Märchen erzählst,

Sehnst du dich aus der Schwebe, sehnst du dich sehr

Nach der süßen Schwere des Lebens.

		   

		Nicht zu entwirren und
doch verworrne

Müdigkeit und doch so viel Mut

Blühender Seele. Erhellten Blickes

In Nächten manchmal Gottnah.

Atemzüge der Ewigkeit hörend

Mit leerer Hand im Leben doch.

Erlöst und großen Bluts o dunkel Schweifender

Bebaue dein Leben Rätselaugdunkler

Vor allen Horizonten betender Berg

Du weißt daß ich weit bin über der Welt ein Wanderer.

		[bookmark: page282] Daran hast du nicht den
Mut verloren

Daß durchs Tor die Gaukler gellend gehn

Und die wahrhaft Reichen halberfroren

Ärmer noch als Bettler draußen stehn ...

		   

		Fernstes Fern im
Kühlsten kühl

Glanzgeküßter Eilandsfrieden

Wunderbar ists mir beschieden

Wenig Wissen viel Gefühl.

		   

		Nun fürcht ich
fast

Ich kann nicht mehr singen

Denn zwischen mir und dem Wahrnehmbaren

Ist Fremdheit Unwill und Abwendung

Und wo ich zudringe Zorn.

		Auch kann ich mich nicht mehr hören ...

		Mir träumte

Ich hätt' mein Gesicht verloren

Und sucht es

Blindtastend

Im hohen Gras

Und ich fand einen Ball

Und sah

Er war schwarz.

		[bookmark: page283] Das Fließende lieb
ich

Das Quellende

Wandlungsträchtig

Ach warum muß ich

Den Schauer ferner Todeskühle spüren

Heimgesucht von Gottes Gestalt.

		   

		Am Schwersten zu
behalten

Sind Wolken die ziehn vorbei

Lassen den Wind mit sich walten –

Und so ist die Träumerei:

Alles läßt sie beim Alten

Und treibt in den Lüften frei.

Wechselvoll ist ihr Wesen

Ändert Gestalt und Art

Bleibt aber immer erlesen

Unfaßbar fortreißend Fahrt.

		Wer die Welt als Gast erkannt

Weiß wie Wolken ziehen

Will die Seele unverwandt

In ein Traumreich fliehen

Nächstes Nah und fernstes Fern

Zauberzart verbinden

Und dem unsagbarsten Fern

Wolkentraumumwinden.

		   

		Ach du wehendes
Glück,

Es besteht doch dein Gang vor dem Urlicht.

Deines Lächelns Lockung

Hält mich und

Zieht mich über die Grate

Zwingt mich

Zu deiner Augen Verhängnis.

		[bookmark: page284] Du hast den Stern nicht
gesehn der über mein Herz herkam

Den ich nun anschaun muß taglang nachtlang
alle-Augenblick-lang

Und bitten zu bleiben

Und weiß nicht wo er mich hinführt denn er geht seine Bahn

Und ich folge ...

		   

		Sonderbar ging die Sonne
unter.

Fünfminutenzwielicht.

Der Wind löste sich. Goldacker.

Weg zwischen Mauern der Rebgärten.

		Ein Schwarm Vögel flog noch auf und warf sich in
den Wind

Um einen Rest von Flugseligkeit auszuleben. Dann fuhren

Sie – schon halb schlafend – in die Gesträuche ein.

		   

		Eingezeugt in eine Wolke
Wohllaut segelt

Anbeginns die Seele des Gesangs

Über Meere die kein andrer Hauch als Gottes Atem regelt

Sonnetrunken vom Blau des Übergangs.

		[bookmark: page285] Mein Herz kam in die
Hoffnung, es sei schwanger

Mit einer Zukunft, glaub ich, golden, traumgehegt,

In Wartewehen, wunderlich bewegt,

Bis jene Stunde eintrat, drin nach langer

Ohnmacht ich mit der Schwermut niederkam.

		Hätt ich ein Herz, blank
von geschmolzenem Stolz und gehärteter Demut;

Hätt ich ein Herz, frei, nicht ufergebunden, erdgeengt;

Hätt ich ein Herz, fest, nicht wie meins verworren, verworfen, um
die Gunst von Stunden verbuhlt;

Hätt ich ein Herz und nicht tausend zerschmetterte Herzen
–

Von denen täglich eins stirbt und ein anderes ahnungslos
aufwacht

Und deren ich keins je kenn ...

		In den Julianen des
klugen Vergessens

Ist da noch Hoffnung für mich, gar ein gelauschiger Trost?

O es nimmt mich immer zurück in mein Trauern

Auch wenn ich mich meide.

Und die Fragen mir fortziehen von einem verhangenen Ziel

Wortlos befangen wie Reiter im Regen

Aber oftmals schenk ich mich hin.

		[bookmark: page286] Bienen und Hummeln in
frommem Vereine

Besummen traut die geregte Ruh

Eidechse sonnt sich auf moosigem Steine

Feuerbrüstige Vögel [ganz] kleine

Sitzen im Laub und lachen dazu.

		Ich fing mir einen
Stiebestern

Mit dem Aug' und barg ihn im Innen.

Da erschloß er sich wie ein Mandelkern

Mit dem Mai um die Wette zu minnen.

		O die Erd' hier ist gut
wie Erde woanders

Für eine Hütte oder ein Grab,

Viel weht wunderbunt und mit Verlangen beladen

Der fernensüchtige Wind über schweifende Hügel

Traulich behütet in der Wiege des Tals

Träumen festliche Dörfer

In der Schlucht taumelt der Bach ... [bookmark: page287]

		Vorlautes Blau

		O du mein kleines bißchen vorlautes kräftiges
Blau,

Wie um dich einzulassen hat sich das Wandwerk der Wolken
verschoben

Daß mein durstiges Wesen dich trinkt.

		Treublind wie das Auge des Ewigen

Und heiter verheißend blickst du mich an

Sturmblau mit dem fliegenden Sieg ...

		Du nimmst mich hin du
gibst mich mir zurück

Du bist das Bett darin ich Bergstrom wandre

Ich will durch dich zu unserem Meere münden

Ich dank dir süße Erde daß du bist.

		Den Hang hinan, den
versunkenen Feldsteig geh ich gern

Morgens die eine ewige Stund zwischen Frührauch und Licht

Getönt ist mit duftigen Wolken von Mohn

Und Zichorien und Raden und Labkraut der Rain.

Bald sind auch die Brombeeren blau ...

		[bookmark: page288] Auf hellem Berg, karger
Halde, im Licht,

Wo in Winden, hungrig nach Weite,

Fluggewölk weiß in die Bläue bricht,

Wo im Geländ verklärte Breite

Vogel, Falter, Blume und Stein

[Pan seine stille] Stunde flicht:

Ja, da möchte ich gerne sein,

Ein Einsiedler oder ein

Hirt, der mit sich selber spricht.

		   

		Ob ich nah bin oder
fern

Jede Nacht –

Sei sie düster, sei sie Stern-bei-Stern –

Stiehlt mein Herz sich fort und gibt sich still

in deines.

Jede Nacht, jede,

Ach, auch wenn ichs sacht

Zu bleiben berede,

Schmiegt es sich gern

Ganz in dich ein.

		Wär die Lieb' ein kleines

Sichbemühn um Glück,

Braucht sie nicht so heimlich sein ...

Und wär's ein leichter Stück

Für dich, zwei Herzen zu tragen,

Wie hätt' ich tags drauf dann ein Herz zurück

Und müßt' fragen,

Obs deines, obs meines?

		[bookmark: page289] Davon, daß Du es sagst,
wird es noch nicht.

Die Lüge ist positiv die einzige Lebenswaffe,

Die uns geblieben ist.

		Du weißt, daß ich es für weise halte, die

Mir gemäßen, d. h. meine eigenen

Dummheiten zu begehen.

		Sehnsucht nach Etwas, das nur scheint

Oder kaum oder vielleicht sogar gar nicht

Vorhanden ist.

		Das Meer, selbst wo es
am tiefsten, ist

Eine Pfütze, die man mit dem Fuß aus-

Treten könnte – und der Himmel eine

Decke, so niedrig, daß man sich bücken

Muß um sich nicht den Kopf anzustoßen –

		Ich komme mir vor, als hätte ich vergessen

Den Hut abzunehmen, als man die schöne

Leiche des guten Lebens vorübertrug.

		[bookmark: page290] Es soll einst ein Grab nur, ein kleiner
Hügel,

ansagen auch Du bist gestorben

Bitter mit den Blumen dahin, mir

Ist eine Dornfalte ins Wesen gewachsen, Schmerz, der mich
greift.

Und mir selbst bin ich ein Stachel. Es friert das geduldige
Herz.

Winter ist's.

		   

		Ach, Asche tragen alle
im Haar,

Die auf Vergangenes schauen

Aus Augen blöd und stumpf vom Star,

Drin Gram und Schauer grauen.

Den Sinn vertrübt, verstummt, vergällt

Du wunderlose Wankelwelt.

		Wirf in den Wind, was dich bedrückt ...

		   

		Ich halte es gut, daß du
dich trennst

Und du die Qual des Sonderns kennst.

Und gut, daß dich die Bindung freut,

So daß dich drauf die Fessel reut.

		Und blind sein mußt, wo jeder blickt,

Und lachen, wo sich Trösten schickt.

Und still stehn kannst, wo alles rollt,

Und taumeln mußt, wo keiner tollt. [bookmark: page291]

	
		
		Reime für Grosse und Kleine

		Mädche, Mäusche, goldig
Krott

Uff' em Dunnersberg hockt de Zackerlott

Un blast dir uff ner Zwiwwelschott

Schlaf du goldig Krott.

		Apfelbäckche Meisespeckche

Butterzweckche Herzigschneckche

Rosensteckche, Herzgoldsäckche

		Im Himmel wacht der liebe Gott

Und duld net daß mer Kinner spott.

		   

		Kinnekinnekogel,

Kleiner Bub im Bett,

Wenn ein Ochs auch Flügel hätt,

Wer er doch kein Vogel,

Nein, er war ein Flederochs,

Kinnekinnekogel,

Aber sonst wie jeder Ochs

Und war doch kein Vogel.

		Für ein Kind

		Ich lade dich ein:

Wir wollen im Wald, wo Finken schlagen,

Vorm Dorf in Wiesen, in Hecken, am Rain,

Falter fangen, Vögel jagen,

Bogen schießen, Bälle schlagen,

Zum Sommer wollen wir Bruder sagen ...

Eitel Freud soll dein Herz sein. [bookmark: page292]

		Schlafliedchen

		Im Goldgestäng deiner Wiege sitzen

Silberne Vögel,

Pfeifen:

		Lullezu, der Ruhrufer,

Rollefort, die Holdtolle,

Schneileis, der Reihreif.

		Alle Dächer blendet Mond,

Engel werfen sich Sternchen zu,

Blütenschlachten.

		Klinglicht, singt der Wind,

Tragsanft, sagt der Bach,

Blauen Traum, rauscht der Baum.

		Zehn gehn im Klee,

Sandmännchen sinds, kommen

Segen säen.

		Wo sie gesät, da schießt um dein Bett

Baldachinbusch Schlummer bald,

Wunderwald Schlaf.

		Glockenblumen pfadlang läuten

Hummeln herbei, Bläulinge,

Den weißen Zaunkönig zärtlich zu dir.

		[bookmark: page293] Der Frühling ist ein
Zauberer

Ein wundersamer sauberer

Mit Blüten viel geschmückter Fant –

Ihm ist die Erd ein liebend Weib

Die Kurzweil oder Zeitvertreib

Umbuhlt die Sonne ihren Leib

Und lächelt lang dem Land.

Ich glaub der Knabe spielt noch gern

Mit seinem gülden Wetterring

Mit rot Geknosp und Blätterding

Mit Schmetterling und Blütenstern

Der macht die Tage klar wie Glas

Daß hell des Finks Geschmetter kling

Es [treibt] die Zeit in Gott dem Herrn

Und freut mich ohne Maß.

		Der Herbst das ist ein Sonderling

Das Färben ist sein Sach und Ding

Er fährt aus Wolkenwerften

Bracht er die süßen Früchte mild

Behagt ihm Jagd im Waldhag wild

Es kracht und lacht im Blachgefild

Er fährt mit dem verschärften

Mordmesser das heißt: Schneidewind

Das bunte Laub vom Baum, der kaum

Entbrannt in Todesfiebertraum.

		Und doch ist er ein Kärtner

Der hat er einmal ausgebraust

Fromm in der Himmelsklause haust,

Stilldienend Gott, dem Gärtner. [bookmark: page294]

		Dittelsdorfer Kirchweih

		Ich wollt, ich wüßt wie das Ding aussieht,

Das man ein Grunzelchen nennt.

Ich such es nun schon dreißig Jahr

Und traf keinen Koch, der es kennt.

		Oft stell ich mir vor, ich wär ein Tor

Und führte zu einem Haus,

Und jemand kam und schlösse mir auf,

Und das Grunzelchen träte heraus.

		Und sagte zu mir: Du Tor, du Tor!

Und dann wüßt ich wie töricht ich bin;

Doch das wunzlige Grunzelchen ist nur ein Wort

Und schwunzlig schwindets mir hin. –

		[bookmark: page295] Es war einmal ein
Besser,

Der stand an einem Gewässer

Und sah tatlos zu, wie das Gute ertrank

Und sich wehrte und doch in den Fluten versank.

		Das Besser – ach! – es hat gemeint,

Das Beßre sei des Guten Feind.

Drum streckte es den Arm nicht aus

Und zog das Gute aus dem Wasser nicht 'raus.

		Nun laß dir sagen, was geschah:

Das Besser stand plötzlich nicht mehr da!

		Mich deucht, das Gute hat beim Ertrinken,

Das Bessre gezwungen auch mitzusinken.

Und wenn du glaubst, das wäre nicht wahr,

Dann tust dus auf deine eigne Gefahr. [bookmark: page296]

		Schacker Jacker

		Schacker Jacker, alte Schuh

Auf dem Maingrund findet Ruh

Geb ich euch ein Wellengrab

Schacker Jacker, ach ich hab

Euch getragen sieben Jahre,

Eh ich wieder weiterfahre

Werf ich euch ins Wellengrab.

		Schacker Jacker eures Leistens

Einst vollkommne Abgestalt

Ward – so gehts mit Schuhen meistens –

Nun für weitern Dienst zu alt.

Alles Leder muß auf Erden

Schließlich morsch und Moder werden,

Seehundtran und Fettglanzwichs

Nützen letzten Endes nix.

		Schacker Jacker sieben Lenze

Wart ihr gut. Ich hab geschickt

Manchmal euch zu eurer Gänze

Ordentlich am Zeug geflickt.

Doch aus Lappen ward Geläpper

Schusters Rappen werden Klepper,

Ahle und gespickter Draht

Rütteln nicht am schlichten Rat.

		Welcher ist, das man Vernutztes

Wegschmeißt, wenn die Stunde schlug,

Armes Schuhwerk, niemand putzt es,

Selbst nicht der, der's lange trug.

Wenn die Sohlen hungrig gähnen,

Hilft kein Weinen, hilft kein Wähnen,

Weder Blick noch Fleck mehr frommt

Und der bittre Abschied kommt.

		[bookmark: page297] Scheiden meiden werd' ihr müssen,

Die mir lieb und teuer sind,

Über Flüßchen, über Flüssen

Weht ein kalter Schneidewind.

Die sich herzlich kennen, trennen

Sich in Wehmut und mit Flennen.

Schacker Jacker, oh ihr wißts

Trauriger als traurig ists.

		Schacker Jacker, jedem Seines

Wie es sich gehört soll sein

Drunten auf dem Bett des Maines

Sollt ihr nun bestattet sein.

Hätt ich Geld, ich gäb euch stolz,

Einen Sarg aus Ebenholz,

Daß der Krebs mit seiner Scher

Euch nicht zwicke und verzehr.

Euer Los beklag ich sehr,

Schwerer fällts mir noch als schwer.

		Steine Steine nicht zu kleine

Nicht zu große und auch keine

Groben ungeschliffnen Stücke

Sinds um die ich mich hier bücke.

Sondern schöne glatte feine

Klarbeschaffne kantenlose

Nicht zu kleine nicht zu große

Rieselrunde Kieselsteine.

Groß genug daß ihr nicht leer seid

Wohlgeformt daß euch nichts drücke

Schwer genug auf daß ihr schwer seid

Und der Fluß euch nicht verrücke

Von der Ruhstatt weiterstoße.

		So lebt wohl, ihr alten Schuh

Auf dem Maingrund findet Ruh. [bookmark: page298]

		[Jedem etwas]

		Was bringt die Zeit den Kindern all?

Das Jettchen kriegt ein Kettchen,

Mit einem feinen Ührchen dran.

Das Lorchen kriegt ein Mohrchen,

Das zappelt wie ein Hampelmann.

Der Peter kriegt 'ne Feder,

Damit er fleißig schreiben kann.

Das Lenchen kriegt ein Puppenhaus

Mit lauter Rauch zum Schornstein 'raus.

Der Paul kriegt einen Schaukelgaul

Mit einem goldnen Zaum im Maul,

's Mariechen kriegt ein Kämmchen,

Ein Lämmchen,

Ne Kuh und drei Paar Schuh.

Das bringt die Zeit den Kindern all

Und den Mut dazu.

		Was bringt die Zeit den Kindern all?

Dem Franz 'ne Mühl samt Wasserfall,

Dem Hannjer einen Pferdestall

Und sieben schöne Schimmel,

Das Ännchen kriegt ein Ringelein

Mit einem echten Edelstein,

Der blaublitzt wie der Himmel.

Das Fritzchen kriegt ein Spitzchen,

Daß er sich nachts nicht fürchten tut.

Das Lottchen kriegt 'nen Federhut

Auf seinen Lockenkopf,

Dazu 'nen ellenlangen Zopf

Und Truhn voll Siebensachen.

Das bringt die Zeit den Kindern all,

Da haben sie zu lachen.

		Was bringt die Zeit den Kindern all?

Der Kaspar kriegt ein Horn mit Schall

Samt Postillon und Wagen.

Der Gustav kriegt ein Kegelspiel,

Dazu ein Schiff mit Segel viel,

[bookmark: page299] Das
Bärbelchen ein Lesebuch,

Ein wunderhübsches Spitzentuch

Und ein brokaten Band.

Der Ferdnand kriegt zwölf Morgen Land,

Drauf kann er Hasen jagen.

Das Röschen kriegt ein rot Gewand

Aus Samt, das darf sie sonntags tragen.

Der Schambs darf ins Schlaraffenland

Und kriegt 'nen zweiten Magen;

Den braucht er dort auf jeden Fall.

		Was bringt die Zeit den Kindern all?

Es ist ja nicht zu sagen!

Ein Fellchen fürs Babettchen,

Ein Schnällchen fürs Lisettchen,

Ein Bällchen für den Hannibal

Und ein seiden Bettchen.

Und jedes kriegt 'nen schönen Schatz

Der hat in seinem Herzen Platz.

Lirum, lautrum, leisrum,

Dreht euch all im Kreis rum! [bookmark: page300]

		Kleine Legende

		Ein Wichtelmännchen hat gelockt

Die Igelmutter und die beiden Jungen

Sind schnell zum Milchnapf hingesprungen

Die Waldohreule im Geäst der Arve hockt

Da schläft sichs gut bis an die nächste Nacht

Ein zarter Falter aber kommt ganz sacht

Vom Honig der Kamille angezogen

Dem kleinen Tierfreund auf die Hand geflogen

Mit sehr viel Würde hält das Eichhorn Wacht

Der Tannenzapfen dient als Wappenschild

Ein Wichtelmann tut wichtig. Mit Bedacht

Grüßt er sein wichtelmännisch Ebenbild ...

		   

		Einst schlugen vier
Pfauen je ein Rad,

Die nahm ich an meinen Wagen;

Ich saß auf dem Bock und hielt mich grad

Und ließ mich nach Bibrach fahren ...

		   

		Herr Winzig aus Wunzig
im Wichtelhaus

Tritt alle Frühmorgen zur Tür heraus.

Wenn Schönwetter ist, sagt er: fein.

Wenn Schlechtwetter ist, sagt er: nein.

Geht schleunigst wieder ins Wichtelhaus rein. [bookmark: page301]

		Kein Geschäft

		Zum Pfleidler kam der Zeidler:

»Fünf Pfund Honig für den Rock!«

»Kein Geschäft pardautz«, rief der Pfleidler

Hab selbst einen Bienenstock

Am Hintergärtchen steht er

Und sind die Waben schwer

Da kommt der schwarze Peter

Mein Sohn und macht sie leer.

		   

		Junikäfer flieg

Dein Vater fiel im Krieg

Dein Vater ist geblieben tot

Mit Hunderttausend Andern

Davon steht Mond so rot

Auf dem Feld in Flandern.

		   

		kommt ein Sturm mit
Gebrumm

Im Garten des Herrn von Geschwindikus

Stürzen die Purzelbäum um.

Ein Schlafdieb floh im Schweinsgalopp

[Ein rechter Sündikuß.] [bookmark: page302]

		Rokokoesk

		Cupido, Freund Fährtefinder,

Fröhlichstes der Götterkinder,

Feinster Finder, schlauster Winder,

Quälgeist arger, ungelinder,

Komm geschwinder,

Mutterwitzig Bübchen du,

Säume nicht, so weitvertummelt –

Tags verschäckert, nachts verträumt,

Läßt du doch sonst mir nicht Ruh.

Komm geschwinder, komm geschwinder,

Komm geschwinder auf mich zu!

		Ha! Die Lockung hat gezogen,

Schon bist du hereingeflogen,

Süßes Wichtchen, muntres Ding,

Ich erhasch dich, ich faß dich,

Du entschlüpfst nicht, du entwischst nicht,

Übermütger Schmetterling!

		Ha! Schon hab ich dich am Kragen,

Gut hab ich dich abgepaßt,

Nun wirst du am Ohr gefaßt.

Kerlchen, sollst mir manches sagen,

Meiner Seele

Nichts verhehlen, treu berichten,

Nichts von putzigen Geschichten,

Schlingel, Bengel, Queruläntchen,

Du Hans-Dampf in allen Gassen,

Könnt ich mich auf dich verlassen.

Leichtsinnsfäntchen

Voll graziöser Clownerie,

Ungezogner,

Viel Verlogner,

Spielverbogner,

Reine Wahrheit sagst du nie.

Stets betrügst du mich ein Quäntchen,

Stets hast du die List am Händchen

Schlitzohr, du der ohne Heil,

[bookmark: page303]
Ungerührt,

Als wär's sein Teil,

Teils die Leut am Narrenseil,

Teils an ihrer Nas rumführt.

		Ha, nun hab ich dich am Kragen,

Her mit dir, setz dich aufs Knie.

Heute, Bürschchen, will ich Klarheit,

Reine unverpanschte Wahrheit.

Heute wird da nichts geräkelt,

Nichts gefockelt, nichts gehauckelt,

Nichts geschaukelt, nichts gegaukelt,

Nicht ein Träumchen ausgehäkelt.

Nein, mit ernstem Angesicht,

So, als ging es um dein Leben,

Sitzt du mir zum Strafgericht.

Knirps, vor dem die Götter beben.

		Gehst du sonst mit deiner Goschen

Gern in schlickernden Galoschen,

Fälschst gar und beschönigst viel,

Spitzbub! Heute hilft kein Spiel.

Trügst du süßer kleiner Flaps,

Wir dir stracks der Sitz verdroschen,

Klaps für Klaps

Schimmert es auch rosenhold,

Wehr dich, denn es geht im Nu,

Und ich bin kein Edelbold.

		So, nun bist du ausgescholten,

All dein Schalk sei nun vergolten.

Doch halt still und höre zu.

Noch ist nicht mein Zorn erloschen,

Ruhig, Freund, drum, ohne Scherz,

Höre zu,

Mutterwitzig Bübchen du.

		Sagst du wahr und bist gefällig,

Zeig ich auch mich dann gesellig,

Hätschelt, tätschelt dich mein Herz.

[bookmark: page304] Hat das Schicksal eine Wiege

Vor des Frühlings Tür gestellt,

Daß das Kindchen lieblich liege

Und als ersten Gruß der Welt

Sonne, süße Sonne kriege,

		Daß das Kindchen in der Stelle

Gleich den jungen Gott erblickt,

Der von schon verklärter Schwelle,

Herr des Lichts, der Herzenshelle,

Welt zu walten sich beschickt

		Und mit Jubelruf die Gegend

Weckend leicht im Tänzerschritt,

Winterwolkenwust zerfegend,

Blustbewegend, lusterregend,

Sieghaft in sein Zeichen tritt,

		Der, sobald sein Aug das kleine

Zarte Menschenwesen schaut,

Lächelnd weiß, daß dies vermeine,

Daß der Sternbeschluß, der reine,

Ihm ein Pflegekind vertraut.

		Und im Nu ist es ihm teuer,

Reich bedenkt er es mit treuer

Sorge wachbewußtem Walten,

Leiht das flüssig-goldne Feuer

Seines Geists zum Ich-entfalten.

		Und als Ammen zum Geschäfte

Heischt er stille Heiterkeit,

Fleißig-feine Aufbaukräfte,

Dienlich-reine Wachstumskräfte,

Daß das Kleine wohlgedeiht. [bookmark: page305]

	
		
		Sinngedichte – in der Art des Angelus Silesius

		1.

		Am sechsten Urtag
schuf

Der Herr im Paradies

Den Menschen sich zu Bild.

Wie sehr bestärkt uns dies.

		Der Weltenbau ist Lehm.

Nur der ihn lenkt, der Geist

Ist wert, daß er dir, Mensch,

Einsinnig Sehnsucht heißt.

		Die Welt ist öd und arm ...

Du Mensch ereignisreich,

Sieh, daß du selber wirst,

Dann wird auch Welt zugleich.

		2.

		Die Welt ist reich und
groß!

Du Mensch stehst arm und klein

Davor und suchst dein Los:

Werd Weltwort, dein und Sein!

		Gott treibt als Weidekraft

Zu Bau den Weltenbaum,

Der Mensch lebt drunter hin

Als Sein betrauter Traum.

		Allseiend und allwesend

Ist Gott, der Geist, und thront

Allwährend und allwerdend,

Wo Er im Menschen wohnt. [bookmark: page306]

		3.

		Gott ist so
unbegrenzt,

Ein Licht in seinem Schein,

Soll jens im Über-All,

Muß dieses überall sein.

		Wie sehr du Ihm geschiehst,

O Mensch, ersieh daran,

Daß, wo du Ihn nicht siehst,

Er dich noch greifen kann.

		4.

		Der Mensch verwalte sein
einziges

Freitum wohl.

Er wende sich welt-zu.

Da findet er Gott,

Den Schöpfer in Seiner Schöpfung.

Da wird der Unendliche

Dem Endlichen

Unendlich geschehn

In Liebe,

Im endlosesten Bild. [bookmark: page307]

		5.

		Viele Fragen, keiner
weiß,

Alle Welt betreibt es,

Klein und großer Daseinskreis,

Gestern laut und heute leis,

Aber doch, wo bleibt es?

		Mancher fühlt sich wunderbar

In den Traum verloren,

Mancher meint, er wäre gar

Besser nie geboren.

		Leben, wie es webt und weht,

Muß man walten lassen,

Weil es in der Schwebe steht,

Aus sich in sich selber geht,

Kann es keiner fassen.

		6.

		Sinnlos ist
Suchen,

Gewinnlos finden,

Haben und halten lächerlich leer.

Du forschst nach Gott – Er wird dich verfluchen,

Du hältst dich ans Licht – du wirst dran erblinden,

Du wirst dich ans Unsichtbare binden,

In überkommnen Gnaden winden

Und doch noch meinen: Leben sei mehr. [bookmark: page308]

		7.

		Ich sah die See; da
fuhren

Viel Schiffe mastbestannt,

Das Festland: Feld und Fluren

Vom Frühling überrannt,

Den Himmel: Sonnenspuren

Ins Ätherblau gebrannt.

Es schien mir alles richtig,

Jed Ding sich selber sichtig,

War es auch unbenannt.

		Ich frug die See: »Erkennst du,

In wem das Segel streift?«

Das Land: »Die Blust, benennst du

Nicht, die da rauscht und reift?«

Das Ätherall: »Entbrennst du,

Unkund, weß Strahl dich streift?«

O Gott, mußt du genannt sein,

In Wort und Werk erkannt sein,

Daß dich der Mensch begreift.

		8.

		»O du geliebter
Mensch,

Was tust du hier auf Erden?«

»Mir träumt, ich sei der Traum,

Von Gott geträumt zu werden.«

So sprach ich einst mit Gott

Und frug Ihn dann: »Und Du?«

Er sah mich an und sagte:

»O, ich geschah mir zu.«

Da wollt' ich auch Ihn ansehn.

Auf einmal war ein Schein,

Drin ging ich ganz in Ihn,

Er ganz in mich hinein. [bookmark: page309]

		9.

		Der, der ihn blind
beschwört,

Der, der Ihn stumpf beschwätzt,

Der schnöd sich Seiner rühmt,

Hat Ihn zu allerletzt.

		Der Ihn in allem liebt,

Der Ihn durch sich beweist,

Der Ihn in Werken wahrtut,

Hat Ihn zu allermeist.

		10. – Gleichnisse

		Den Schatten im Tal Trübsal

Wirft uns der Gipfel Glück,

Steht Gottes Sonn im Mittag,

Als unser Teil zurück.

		Dein Herz ist eine Zelle,

Ein gottbewohntes Haus,

Je mehr Gott drinnen Statt hat,

Je mehr strahlt Er hinaus. [bookmark: page310]

		11. – Merksprüche

		Das Tun aus Tatbereitschaft

Hat noch jed Werk erbracht,

Die müssige Gescheitheit

Hat nimmer es gemacht.

		Wer allzu nüchtern ist,

Bedarf der Trunkenheit,

Wer allzu trunken ist,

Wird nüchtern erst gescheit.

		Geist hat sich Leib gebaut,

Doch tracht' und hintertreib's,

Daß er deshalben nie

Zum Diener wird des Leibs.

		12. – Das Gute

		Kein Mensch ist gut. Mag sein.

Kein Mensch ist schlecht. Dest' mehr

Aus sich nimmt er die Kraft

Zum Gut- und Schlechtsein her.

		Gott ist nicht gut noch schlecht,

Reicht weit darüber hin,

Sollt auch Sein' Sonne sengen,

Sollt auch Sein Dunkel engen,

Tut's nimmermehr Sein Sinn.

		Und daß in Eigenschaften

Sein Sinnen und Gedanken

Und Bildern uns verscheine

Und scheint, sind einzig Deine

Und niemals Seine Schranken. [bookmark: page311]

		13. – Das Allweilende

		Glücksritter ziehen aus

Und stürmen einen Stern,

Ein Klausner wohnt im Wald,

Hat Tier und Pflanzen gern.

Warum sucht dieser Gott

So nah und jener fern?

		14. – Sprüchwörter

		Wo Mist nicht, da kein Christ.

Wie dumm der Bauer schwätzt!

Mit allem Mist der Welt,

Wär er ohn' Christ verratzt.

		Was Hänschen nie gelernt,

Hans weiß es über Nacht,

Wenn das, was in ihm schläft,

Geweckt wird und erwacht.

		Die Mühl', die langsam mahlt,

Vielleicht mahlt deshalb sicher ...

Das Licht, das heftig strahlt,

Glüht desto inniglicher. [bookmark: page312]

		15. – Neue Sprüchwörter

		Zehn Eins sind nicht ein Zehn,

Scheint es auch zu vertrackt,

Des Pudels Kern liegt hier:

Die Welt ist nicht abstrakt.

		Es ist kein Satansbild,

Sieht's Liebe, da kehrt's um,

Die Wölf sind nicht so wild,

Als wie die Schafe dumm.

		Den wahren Schmerz hat nicht,

Wer lustig davon spricht.

Die Selbstsucht geht im Leid

Gar gern im Seidenkleid.

		Frag nicht, ob deine Zeit

Dein Wirken anerkennt,

Still schafft, der da gescheit

Ruhm von Berühmtheit trennt.

		Bekümmre dich nicht, Mensch,

Um Urteil deiner Zeit,

Ihr unzulänglich Maß

Mißt nie die Ewigkeit.

		Wie zärtlich legt die Zeit

Auf alles sich, was lärmt,

Was heute schrillt und schreit,

Ist morgen fernverschwärmt.

		16. – Ich und Selbst

		Je mehr du dich vergißt,

Je mehr sei Dir bewußt,

Daß du, um ich zu sein,

Das Selbst vergessen mußt. [bookmark: page313]

		17. – Ursach und Wirkung

		Arm ist und eng, wer geizt,

Wer geizt, wird arm und eng,

Ursach und Wirkung tauschen

Im Wechselstromgedräng.

		18. – Amt, Grad, Rang, Würde

		Kraft Schmiedens wird man Schmied.

Kraft Dichtens Dichter? Nein!

Eh man ein Dichter wird,

Muß man schon einer sein!

		19. – Redensarten

		Ich liebt' dich nicht so sehr,

Liebt ich nicht mehr die Ehr!

Verkehrt! Das ist mein' Ehr,

Daß ich dich lieb so sehr.

		»Je mehr der Rüpel rülpst,

Je mehr deucht er sich recht«

Wir rülpsten nur was Guts,

Stünd's um den Kerl nicht schlecht. [bookmark: page314]

		20. – Glaubensstreitigkeiten

		Ob's wahr ist, daß der Papst

Statt Gotts und fehllos ist?

Verstund man Christi recht,

Wär es ja jeder Christ.

		Was nennt ihr Karlen groß,

Der Christ so klein gedacht,

Daß er 5000 Mann

Um dessen hingeschlacht'.

		21.

		Es ist dem Menschen
schwer,

Daß er etwas nicht liebt.

Wie deutsch ist das gedacht,

Solang es Deutsche gibt.

		Lind fließt der Gottheit Licht,

So muß es lindernd sein.

Nicht Arzt hilft, noch Arznei,

Es heilt das Heil allein.

		Ist Demut all Dein Stolz,

Ein und dasselbe Ding,

Bist du von rechtem Holz,

Gott acht' dich nicht gering.

		Je mehr du, Mensch, das Wort

Bewegst, je mehr wird's Sinn.

Gott wegt sich allerort

Und allerwege drin.

		Ich liebte eine Frau,

Sie ging, ließ mich allein.

Mein einzig ist der Fehl,

Ich muß mehr liebend sein.

		[bookmark: page315] Kein Fluß fließt, nur sein Wasser

Wogt immerwährend fort.

So ist das Wesen wegsam,

Unörtlich, doch im Ort.

		Ein Negersang, uralther,

Wird allzu wahr im Norden:

»Den Frosch tröst' sein Gequake,

Daß er kein Leu ist worden.«

		An Formen klaubt die Mode,

An Form die Künstelei.

Weise und Künstler leben,

Daß nimmer Unform sei.

		22.

		Und der du sollst

Sein, der du bist,

Tu, was du willst,

Du tust's als Christ.

		Ist der Mensch aus seinem Unverstand

Entrückt,

Das ist: Von einer Sonnenhand

Ergriffen und an Gottes Herz gedrückt.

		23. – Der Tod

		Wo du im Leben stehst

Und dich im Reigen drehst,

Mit seiner Fiedel hell

Der Tod ist dein Gesell. [bookmark: page316]

		24.

		Winter ist Gottes
Jahrzeit!

Behütet unterm Schnee

Keimt Seine Saat der Wahrheit

In Wetterfrösten Weh.

		Frühling ist Gottes Jahrzeit!

Die Werdekraft erkühnt

Der Welt zur Wunderbarkeit,

Wenn's in Ihm blüht und grünt.

		Sommer ist Gottes Jahrzeit!

Im Sonnesegen reift

Berauscht in jedem Haarbreit

Erd', die Ihn inbegreift.

		Herbst! Herbst ist Gottes Jahrzeit!

In Liebesflammen brennt

Sich das Gelaub zur Klarheit,

Da Er die Frucht erkennt.

		25.

		Erfasse Ihn im
Leben,

Erfahre Ihn am Tod,

Der allem Erdenstreben

Anfang und Ende bot.

		Ein Ring ist, in Ihn ründend,

Darin wir Seine sind,

Der, ewig in Ihm mündend,

Ewig in Ihm beginnt. [bookmark: page317]

	
		
		Die Entführung

		[bookmark: page214] [bookmark: page215]

		Im Steinmeer häng ich immer toter Stadt

Und warte auf das Licht der blinden Fenster

Umsonst

Mit hingewandtem Herz, Gehirnbeherrschter

Nur manchmal überbraust vom Ruf des Bluts.

Ich widerhalle zitternd von den großen Glocken,

Ich balle mich aus bebenden Gedanken,

Ich stöhne an die Sterne wildes Lied;

Ich steh am Blasebalg des Geists

Geschwärzt von Esse und versengt von Glut:

Ich schmiede,

Schmiede in Mitternächten meine eignen Fesseln

Und wüte sie entzwei von Zorn zerrast.

Ich wachse immer an den Widerständen

Täter und Töter um ins Grau zu ragen und

Ins Morgenrot zu tönen! Große Zung.

		In bronndurchglänztem Thulegarten
Zauberschloß!

Woge- und wolkumschäumtes Hallighaus!

Hinspült ihr Träume, Morgentruggebilde.

Von brachem Acker und verwaister Trift

Wend ich mich in der Erde kleine Länder,

Gehetzt, jagend Gejagter, heimatlos,

Gefurchte Stirn und gramumraunter Bart.

Ich fresse, stumpfer Bettler an den Türen,

Geschenkte Supp und schimmlig Abfallbrot.

		Ich schleiche durch die Städte: keine
Schwelle

Mich Wandrer einlädt mit bestaubtem Schuh;

Kein Fenster singt; mir lacht kein Markt.

		Ich lungere an der Landstraß, müd: kein Rain

Blüht mir im Inkarnatklee, Sonn und Federnelke;

Ich schreie heiß und heiser Rabe,

Um Obdach abendfalbes Feld und Wolkenwände an.

		Ich steh vor leeren Meeren: ohne Hoffnung:

Such ich ersehnter Inselscholle Ruh? – Umsonst.

[bookmark: page216] Kein Segel
geht, kein Boot dem Blick vorbei

Zur Eilandsklippe irgendeines Glücks.

		Ich hebe mich zu den Gebirgen: ohne Ehrgeiz

Vor Gletscherstirnen, Firnenot und Steile:

O, daß ich kauern könnte, der ich klettre;

Unfroh des Anstiegs, abstiegs nie erfreut!

		Ich wehe durch die Ebnen: ohne Sehnsucht

Zu Euphrat-Ufern, Mohnwind-, Traum-Sinai.

Nie roch ich die Kamele, Karawanen-Ketten dunkel aufgetaucht

Nie stand ein Elefant, groß wie ein Berg, vor mir.

		Unstäter scheuch ich die Galopp-Gazelle

Schwarzschimmernder Giraffen Rudel Flucht.

Tiefes Tibet der Seele unerlöst mich läßest,

Grüßest Dalai-Lama-Stadt armen Mantelmann du nie?

		Nach innen Gewölbter zerre ich auf der Fläche:
Sturmumknallter

Ins eigen eingekehrt Herzträne zischt –

Hinhaste ich wüstweite Steppen. Wolfverfolgter

Flüchtling schlage ich am Horizont, am Ende meiner Welt,

Die kleine Bresche in das große Nichts.

		Und – umgekehrt aus Nirgendwo und
Niemandsland:

Geschehen hämt mich:

An jedem Morgen höhnt mich Gottes Sonne.

Die Monde wachsen, werden groß und wieder minder.

Die Jahreszeiten laufen. Äcker atmen.

Frucht trägt neue Früchte.

Ich lache Leben und Verwesung:

Schon zerhacktes Herz, vertanzte Trauer, keimerstickte Brut.

		Zuwandert mir der Wald, anklatscht mich
Dunkel

In bösen Fetzen faucht. Ich schlage an den Stämmen

Die fieberheiße Stirn zur Rinden-Rauheit,

Aus nassen Moosen steigen Nebelgifte,

Äste zerknacken, Lohlaub raschelt Moderfäule auf,

[bookmark: page217] Von
Raubtieraugen funkelglimmerts im Dickicht.

Ich taste kalte schaurige Reptile,

Und doch:

An Birkenbäumen beten schlanke Mädchen,

Jünglinge brüllen Brunst am Boden, Greise lieben Steine.

Nachtnasses Gras! Kein unverweintes Aug!

An soviel Menschenunglück Brudernot vorbei

Tapp ich, Enttäuschter, ungehellt zur Lichtung.

		Da trittst du in die Lichtung: Menschtier,
Stumme,

Rehhüftig, scheu und so beschämend schön!

Gebeugter Nacken. Wolkehaar. Traumstirn. Meerauge.
Schwestermund.

Fallende Schulter. Achselanmut. Blüharm. Brüsteschnee

Schoßmutterschoß. Du überfällst mich jäh.

Ich ströme schwellend an dich hin. Aufjauchzend jubelnd Blut

Reiß ich der Nacht den sternbestickten Samt

Vom Leib, dich hüllen, raube dir

Den blanken Mondtopas zum Nabelschmuck.

		Ich habe mich durch die grauen Jahrtausende
gekämpft.

Jetzt bin ich groß und braun, jetzt trage

Ich Gott im Nacken und alle Weisheit,

Über die brennende Welt werfe ich dir mein Herz zu!

Hinschnelle ich zu dir Kometenbahn.

Du wehrst mir? Glutumsprudelte Gebärde!

Ich werbe dich, du weiße Kirchenkühle!

Ich türme Zärtlichkeiten vor die Tür der Wünsche!

Ich taste dich, noch nie gekoster Flaum;

Ich finde dich, du Hain der tiefen Tausendstundenküsse,

Ein Lippenhall von Vogelsang und Liebesworten,

Entzücken hingestammelt in den Duft des Haars ...

Ich lulle dich, du Schlummerlied der Erde,

Gezwitscher du,

Zu deinen Füßen bluten meine Wunder,

Mit Kletterrosen rankend wächst du wuchernd um mein Sein.

		Erwachen wir, entdehnt sich uns der Wald,

Erstaunte Straßen lächeln in den Tag,
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Herzheimatwärts, dir Glanz der Glücke zu!

		Traumtaube fliegst du meinem Tag voran.

Freundin, Gefährtin über aller Fahrt,

Bist du der Seele täglich Reiseziel:

Heilig-geheimes Zelt,

Vom Firmamentchoral umblaute Ruhebucht.

		Vor stummer Waldwand laden weit uns Wiesen

Wir liegen in den Mulden, Traumgeschmückte,

Geben und Nehmen eins. Das große Blühen

Umunruht uns und unser unstät Blut.

		O unsere Herzen spielen miteinander, junge
Jaguare,

Du springst in mein Gehirn,

Ich schenke dir die Sterne!

Ich klimme

Zum Nachtgefels,

Die Salanganennester unserer Sehnsucht pflücken ...

		Wir wandern wieder, und der Ebne Schwermut

Drängt in den grenzenlosen Einklang unsrer Tage.

Die Grillen zirpen uns in Liebesnächten

Silberner Singsang aus dem windgerillten Gras.

Und wenn das Licht wächst und die Lerche jubelt,

Begegnen wir an sagenhaften Flüssen

Den Hirten und den Herden Hesiods.

		Ich dudle mittags, schläfernde Schalmei,

Im Sonnensengen an der Schlummerhecke:

Du bist der Horizont, wo meine Erde

Mit meinem Himmel eins ist, du!

Der Wolkenschatten bist du, triftentlangsommernd!

Du bist der Traum, den aller Äther klingt,

Geborgen an der Mutterbrust der Welt!

		Dem Ufer schmiegen grau sich
Zinnenzinkenstädte,

Uralte Kugelkuppeln, weit ins Rund gewölbt,

Auf breiten Dächern rastet spätes Licht.
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Mauerpfort und schlanken Säulenwald,

Entschlafne Brunnen, fremde Pflasterhallen,

Aus mattem Marmor ragen riesig Tempeltore.

Die Schwelle kommt, wo Teppich gastlich lädt.

		Tanze du nachts am verwunderten Markt

Betörendes Gift, den Tanz der heiligen Tiere,

Den Tanz der rankenden Blumen und der rauschenden Bäume!

Fache du die Zymbel: fiebernde Feste!

Wirbele du die Harfen: weinende Weiden!

Decke du mich mit dem Dunkel deiner Gluten,

Mit den diamantenen Sternbildern und dem halben

Mond südlicher Menschenliebe zu!

		Dies Weiterziehn im Tausendsonnengruß! O,
wahrlich:

Frühlinge quillen aus den saftigen Hängen der Erdlande,

Sommer reifen sattglühend in allen Reichen,

Herbste lodern feldein üppigen Fruchtgeruch,

Im keuschen Schneegewand starrt Winterlandepracht.

Am Born der Zeiten segneten die Jahre

Uns opferfroh: geliebt-gelobten Bund.

		Ein Glanz ist unsre Straße: Licht und Klang.

In lachenden Dörfern feiern wir unterwegs,

Wir finden jede Furt am schwellenden Strom,

Uns rudert jeder Fährmann gern über die tiefen Seen.

Wir blühen über die welligen Hügelkämme,

Wir grünen über die öden Hochlandhalden,

Wir baden durch der Tälerbäche Gischt,

Orkan umorgelt uns, hagelprasselnder Prasser,

Stürme stieben um uns, stöhnende Brüder,

Regen rinntrieselt an uns, himmelhallender Sang,

Rauhreif flammt, Tau blitzblinkt unsere Vortagsstunde,

Im kalten Treiben umstöbert uns Schnee, flockig und kos.

		Uns liebt das Licht. Nie trügt uns
Dunkelheit.

Die Tiere sind uns traut und weisen uns den Pfad

Durch schlimme Wildnis, Warner in Gefahr.

Gott lächelt aus den Wolken längst vergilbter Güte.
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ist Freund und reicht uns seine Hand.

Säulen Abendgold stürzen in unendliche Gewölbe,

Über dunkeln Tälern auftaumeln zackig lichtblaue Ketten,

Stehn Berg an Berg des Alpenlands groteske Zuckerhüte.

Hörst du schon Jagdhornhall, Echogejodel, Sägemühlgesumme,

Stürzende Gießwasser in Schluchten brausen und donnern?

		Wie jung wir sind! Wir sprühen auf die Berge:

Durchs Almenläuten ziehn wir alle Frühe,

Wir bröckeln über Steingeröll zu Lärchenkrüppeln,

Wir setzen flinken Fußes über Klamm und Spalt,

Wir kraxeln leichtgeseilt Kamin und Gletscherwand,

Wir stürmen alle Steilen, steigens niemals matt.

Und in dem Ungestüm der Gipfelstürme

Erheben wir den Blick und unsre Herzen

Zu Schneefeldernst und Urwelteinsamkeit.

		Gemse und Steinbock äugt uns scheu vom Grat,

Der Geier grüßt uns aus gekröntem Horst,

Auf Matten, winzig, weidet das gescheckte Vieh.

Es hängen Wolken, Wattefetzen, in den Fichtenwäldern

Braut Nebel in der Tälerfurchen Nachbarneid.

		Zuliebes, die ich halte, du,

Blaublanker See in den die Berge hallen.

O, Mai an dir, du nimmermüder Mund

Im Almrausch lachend, Enzian Edelweiß ...

		Und wo am Abstieg schlängelpfads –

Heuduftdurchwoben, steinbeschwertes Dach –

Die kleine felsumschützte Hütte hockt,

Zu der ich abends immer sorglos tret;

insink ich, schluchzend an dein Knie Geknieter:

O angebetet Bild vor einer Gloriole

Gläserner Luft und Alpenglühn. [bookmark: page221]

	